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Barbara Batón lebt mit ihrer Familie in Hamburg. Sie hat zunächst Kurzgeschichten geschrieben. Die Idee, ein Buch zu schreiben, ist erst später entstanden. »Jugendjahre in Hamburg« ist der erste Teil aus der Reihe »Herzen sehen«. Die Autorin erzählt Geschichten von Familie, Freunden, der Berufswelt und berichtet über Reisen. Im Fokus stehen Situationen, die das Leben tatsächlich geschrieben hat.




Monde und Jahre vergehen,


aber ein schöner Moment


leuchtet das ganze Leben hindurch.


Franz Grillparzer




Prolog


1973


Liebe Jule,


morgen ist Silvester und ein Jahreswechsel steht uns bevor. Wie schön, dass wir uns noch einmal in der Hamburger Innenstadt getroffen haben, um unsere letzten Einkäufe für das Weihnachtsfest zu machen. Wir sind einen langen Weg gegangen und ich denke gerne an unsere vielen gemeinsamen Jahre zurück.


An unsere Schulzeit, Wettbewerbe im Sportverein, an Partys und Tanzabende sowie viele gemeinsamen Reisen. Den Anfang unserer Schulzeit, unsere Kinderjahre, hatte ich schon aufgeschrieben und die Geschichten haben dir gut gefallen. Nun kam mir spontan die Idee, unsere einzigartige Jugendzeit ebenfalls aufzuschreiben.


Erinnerst du dich noch an unsere Konfirmation, an den Pfingstball, unsere Tanzstunden und unsere erste Liebe? Unsere Klassenreisen, die Studienfahrt nach Berlin und unsere Mallorca-Reise waren ebenfalls Ereignisse, die es verdient haben, eine Geschichte darüber zu schreiben.


Es hat vor kurzem eine wichtige Veränderung in deinem Leben gegeben und ich wünsche dir noch einmal alles Liebe sowie ganz viel Glück für die Zukunft! Es gibt viele schöne Erinnerungen und Ereignisse, über die man Geschichten schreiben kann.


Am besten ist, ich fange erst einmal mit dem Schreiben an, und zwar mit einem Rückblick in das Jahr 1965. Es hatte ein wichtiges Ereignis stattgefunden: Unsere Konfirmation.


Es ist acht Jahre her.




Kapitel 1


Konfirmation


1965


Wer sich konfirmieren lassen wollte, hatte sich im letzten Jahr zum Konfirmanden-Unterricht angemeldet. Jule und ich hatten ein wahres Desaster diesbezüglich hinter uns, denn wir wohnten in verschiedenen Stadtteilen. Jule wohnte im Bezirk Hamburg-Eimsbüttel, ich aber in Hamburg-Lokstedt und es waren für uns zwei Kirchengemeinden zuständig. Das bedeutete, wir würden dann in unterschiedlichen Kirchen konfirmiert werden. Als wir diese Nachricht bekamen, gingen wir sofort zu unserem Klassenlehrer.


Herr Mehlmann wohnte in Hamburg-Lokstedt, ebenso wie ich. Er hatte uns gleich bestätigt, dass für Jule die Kirche in Eimsbüttel zuständig war, für mich aber leider nicht. Mein Konfirmanden-Unterricht würde in Lokstedt stattfinden.


Jule sagte sofort: »Das müssen wir ändern!«


Nachmittags machten wir uns auf den Weg in das zuständige Kirchenbüro, um die Änderung vornehmen zu lassen. Die nette Dame im Büro sagte uns jedoch ganz deutlich, dass es gesetzlich nun mal so festgelegt war und man daran gar nichts ändern könnte. Ich war total enttäuscht.


Fast alle unsere Mitschüler würden mit Jule zum Konfirmandenunterricht gehen, aber ich nicht. Wir hatten Zwillinge in der Klasse, sie wohnten ebenfalls im Bezirk Lokstedt und würden mit mir zum Konfirmanden-Unterricht gehen. Die beiden Jungen waren nett, aber kein Ersatz für Jule.


»Also, das müssen wir jetzt erst einmal verkraften!«


Jule holte ihre sauren Drops raus, die sie immer dabei hatte. Aber wie schon bei vielen anderen Gelegenheiten fand sie an dieser Sache dann doch einen Vorteil.


Unsere Konfirmationsfeiern würden ja auch zu unterschiedlichen Zeiten stattfinden, so dass ich bei Jule auf der Feier sein könnte und sie bei mir. Das war nur ein schwacher Trost, aber immerhin.


Zum ersten Unterricht war ich rechtzeitig losgegangen und traf unterwegs die Zwillinge. Die beiden erzählten mir, dass der Pastor sehr nett sei, sie kannten ihn schon von einer Taufe, die in der Familie stattgefunden hatte.


Ich hatte mich gefreut, die Zwillinge zu treffen, weil ich nicht gerne alleine ging.


Der Unterricht fand in einem Haus statt, das neben der Kirche lag. Es war ein Unterrichtsraum in diesem Gebäude, sowie ein kleiner Aufenthaltsraum mit Tischen und Sesseln, Schachspielen und Büchern.


Wir waren einundzwanzig Konfirmanden, die hier für ein Jahr Unterricht hatten und es gefiel mir eigentlich ganz gut. Unser Pastor war sehr jung und er machte einen modernen Unterricht.


Es ging an unserem ersten Unterrichtstag um die Hungersnot in Afrika und wir sahen uns alle dazu einen Film an, über den anschließend dann gesprochen wurde.


Jule war total beeindruckt, als sie meinen Bericht hörte. Sie hatte leider eine ganz andere Erfahrung in der alten Kirche in Eimsbüttel gemacht. Es war das Glaubensbekenntnis erklärt worden und es hatte ein Rundgang durch die Kirche mit Besichtigung der Orgel-Empore stattgefunden.


»Also, wenn ich gewusst hätte, dass du einen so tollen und modernen Unterricht bekommst, wäre ich noch umgezogen vorher.«


Sie seufzte dramatisch.


Am schlimmsten aber fand sie die Verpflichtung, an zwölf Sonntagen im Jahr zum Gottesdienst gehen zu müssen.


»Es ist doch nur einmal im Monat, so schlimm ist das doch nicht«, versuchte ich sie aufzumuntern.


Aber die Uhrzeit war einfach zu früh für Jule; sonntags schlief sie gerne lange und frühstückte dann gemütlich im Schlafanzug. Danach überlegte sie ganz in Ruhe, was man noch so alles mit dem Tag anfangen könnte.


Jule war nicht glücklich und ich konnte nicht herausfinden, ob es an dem Unterricht für die Konfirmanden lag oder an den sonntäglichen Kirchgängen.


Es wurde erst besser, als wir endlich anfangen konnten, uns Gedanken über das Kleid zu machen, das wir zu unserer Konfirmation in der Kirche tragen würden. Ebenso war die Feier ein Thema, bei dem Jule aufblühte wie eine Pfingstrose.


Sie hatte außerdem schon ganz genaue Vorstellungen, wer kommen sollte, wie das Zimmer geschmückt werden sollte und was sie sich alles wünschen wollte.


Wir saßen an einem Nachmittag in ihrem Zimmer und hatten den ganzen Tisch voller Mode-Zeitschriften.


Für die Konfirmanden wurde Kleidung in dunklen Farben gewünscht, also dunkelblau, grau oder schwarz. Jules Tante Mina war Schneiderin, die im Ruhestand war und Zeit hatte, im privaten Bereich Kleidung zu nähen.


Sie hatte noch einen schwarzen, leicht glänzenden Stoff im Schrank liegen und uns vorgeschlagen, daraus Jackenkleider zu nähen. Ein Kleid für die Feier und eine kleine, kragenlose Jacke dazu, die wir in der Kirche tragen könnten.


Auf die gemeinsamen Anproben mit Jule hatte ich mich schon gefreut.


Die Monate bis zu unserer Konfirmation vergingen wirklich sehr schnell. Wir hatten auch sehr viel für die Schule zu arbeiten und unsere Handball-Mannschaft trainierte eifrig für den Aufstieg in die erste Liga.


Die Kirchengemeinden hatten die Termine für alle Konfirmationen rechtzeitig bekannt gegeben, damit die Familien der Konfirmanden alles gut planen konnten.


Wie wir schon vermutet hatten, waren es unterschiedliche Termine, aber beide lagen im März.


»Ist das toll«, freute Jule sich.


Ihre Konfirmation war zwei Wochen früher als meine und ich wollte gerne bei Jules Einsegnung dabei sein.


Zur Feier, die erst nachmittags losging, war ich natürlich auch eingeladen.


Um einen guten Platz in der Kirche zu bekommen, ging ich früh am Sonntagmorgen los.


In der Eimsbütteler Kirche waren über fünfzig Konfirmanden erschienen, die zum Altar gingen und sich einsegnen ließen.


Die Kirche war bis auf den letzten Platz besetzt, als die Konfirmanden zur Orgelmusik einmarschierten.


Jule sah sehr ernst aus, sie hatte sich die Haare hochgesteckt und wirkte in dem Jackenkleid unglaublich erwachsen.


Am Ausschnitt der Jacke hatte sie einen kleinen Strauß aus Maiglöckchen befestigt und das sah sehr schön aus.


Es dauerte eine ganze Weile, bis der Festakt beendet war, weil es so viele Konfirmanden waren. Die Predigt des Pastors war recht lang und zwischendurch sang der Kirchenchor. Endlich wurde die Orgelmusik zum Ausmarsch der Konfirmanden gespielt und wir erhoben uns von unseren Plätzen, um die Kirche zu verlassen.


Wir versammelten uns dann alle auf dem Platz vor der Kirche und es wurden noch viele Fotos gemacht.


Es war sonniges Frühlingswetter, so wie Jule sich das immer gewünscht hatte. Sie war wieder strahlend und sprühte voller Leben, vermutlich war sie glücklich, dass dieses Kapitel hinter ihr lag.


Zum Mittagessen war ich nach Hause gegangen und hatte mich anschließend umgezogen.


Als ich zum Kaffeetrinken in der Wohnung von Jules Eltern eintraf, waren schon viele Verwandte dort; die ganze Familie sowie einige Freunde waren gekommen. Ein Teil der Familie lebte in Schleswig-Holstein und der andere Teil in Hamburg.


Jule wohnte mit ihren Eltern und Geschwistern in einem schönen alten Mietshaus im obersten Stockwerk. Es war eine sehr große Wohnung mit fünf Zimmern und Jules Zimmer hatte sogar einen Mini-Balkon, es passten genau zwei Stühle darauf. Im Sommer saßen Jule und ich oft dort und sprachen über Schule, Handball und unsere Probleme.


Die Feier für Jule war gut vorbereitet worden. Es war eine lange Tafel im Wohnzimmer aufgebaut, die bis in den großen Flur ging, die beiden Flügeltüren zum Wohnbereich waren weit geöffnet und die Gäste waren schon eingetroffen, als ich ankam. Es lagen rosafarbene Servietten auf dem langen Tisch und rosa Blüten vermittelten den Eindruck des Frühlings. Es gab Kaffee und viele selbstgebackene Kuchen sowie eine doppelstöckige Torte für die Konfirmandin. Jule hatte sie beim Konditor ausgesucht und ich hatte sie begleitet.


Es standen Blumentöpfe mit Krepppapier-Manschetten und vielen Glückwünschen von den Mietern im Haus auf dem Geschenketisch. Jule hatte von ihrer Familie sehr schönes Tafelsilber bekommen, das in einem Koffer lag.


Der Koffer war mit weißer Seide ausgeschlagen und das Sammelmuster hieß »Hildesheimer Rose«.


Am besten gefiel mir die Torte, sie hatte eine Marzipanhaube mit kleinen rosa Blüten und grünen Blätter aus Marzipan. In Schokoladenschrift stand darauf: »Zur Konfirmation.«


Ich überlegte, ob ich mir auch so eine Torte wünschen sollte.


Nach dem Kaffeetrinken gingen wir mit unseren Freunden vom Sportverein, aus der Schule und Jules Geschwistern in ihr Zimmer und hörten uns die neuen Beatles-Platten an.


Später wurde auch noch getanzt, Jules Onkel Rudi war ein guter Tänzer und forderte uns dauernd auf.


Wir tanzten Twist, sangen »Yeah, Yeah, Yeah« und es war eine ganz wunderbare Konfirmation.


Ich freute mich schon auf meine eigene, es waren nur noch zwei Wochen bis dahin. Jule würde natürlich kommen und meine ganze Familie kennenlernen.


Ich hoffte sehr, dass auch auf meiner Konfirmation alles so gut klappen würde und war schon etwas aufgeregt, wenn ich daran dachte.


In der folgenden Woche war ich damit beschäftigt, bei den Vorbereitungen für meine Konfirmation zu helfen. Die ganze Familie und viele Freunde sowie Bekannte waren eingeladen, wir waren immer eine große Runde. Unsere Nachbarn boten freundlich an, zwei Torten in ihrem Kühlschrank zwischenzulagern und das Kalte Buffet wurde bestellt.


Zu dem Jackenkleid durfte ich mir Pumps kaufen und Jule war zur Beratung mitgekommen. Mein Opa hatte das Geld für die Konfirmationsschuhe spendiert und von dem Rest lud ich Jule zum Eis-Essen ein.


Die Einsegnung in der Kirche in Hamburg-Lokstedt war ganz anders verlaufen als bei Jules Konfirmation. Es lag aber nicht daran, dass wir nur einundzwanzig Konfirmanden waren, sondern besonders an der guten Ansprache unseres Pastors.


Er hatte uns einen modernen Unterricht vermittelt und hielt auch eine Predigt, die sich auf die Umwelt und die heranwachsende Jugend bezog. Meine Familie war begeistert.


Jule wollte erst nachmittags kommen, ich hatte nicht herausgefunden, warum. Irgendwie war ihr der Termin wieder zu früh gewesen, das war wirklich sehr schade, denn verglichen mit ihrer Einsegnung war es in der Lokstedter Kirche viel lockerer zugegangen.


Vor dem Kirchenportal wurden viele Fotos gemacht und unser Pastor hatte sich von allen Konfirmanden mit einem Händedruck verabschiedet.


Mir hatte es leid getan, dass diese ebenso interessante wie lehrreiche Zeit zu Ende war.


Meine Konfirmationsfeier ging nachmittags los und bis alle eingetroffen waren, stand die Türklingel nicht still. Von Jule waren alle gleich begeistert, sie saß beim Kaffee neben mir, voller Leben und Lachen und meine Familie war hingerissen.


Wir hatten beide das schwarze Kleid an, Tante Mina hatte aber unterschiedliche Ausschnitte eingearbeitet, so dass mein Kleid anders wirkte.


Auch ich hatte viele Blumentöpfe mit Glückwunschkarten bekommen, wir stellten sie alle in meinem Zimmer auf die Fensterbank.


Von Jule bekam ich ein Buch von Louis Bromfield. Es hieß »Nach einem langen Tag«, ich war schon sehr gespannt darauf. Sie hatte eine Glückwunsch-Karte mit einem Spruch auf dem Geschenk befestigt.


»Das Glück verdoppelt sich, wenn man es teilt.«


Jule stand hinter mir, als ich das Geschenk auspackte und lächelte mich an: »Ich möchte das Buch auch gerne lesen, wenn du damit fertig bist!« Aber das war ohnehin immer so, alle Bücher, die Jule hatte, kannte ich und umgekehrt hatte sie alles gelesen, was in meinem Bücherregal stand.


Mein Vater wollte gerne noch ein paar Worte sagen, bevor die jungen Leute alle in mein Zimmer gingen. Er meinte, die Konfirmation sei ein besonderer Tag und der Sinn wäre, dass man zum mündigen Kirchenmitglied wird.


Es sei interessant gewesen, einmal die moderne Form einer Predigt kennenzulernen und in diesem Sinne sollte die Kirche fortfahren.


Meine Eltern hatten noch eine Überraschung für mich, ich durfte ein kleines blaues Schmuckkästchen auspacken. In dem Kästchen lagen auf einem Samtkissen zwei Perlenohrstecker.


Auf der beiliegenden Karte las ich einen wegweisenden Spruch von Franz Grillparzer.




Werde, was du noch nicht bist,


bleibe, was du jetzt schon bist:


In diesem Bleiben und Werden


liegt alles Schöne hier auf Erden.





Die Perlenohrstecker trage ich heute noch sehr gerne zu besonderen Gelegenheiten. Jedes Mal, wenn ich sie anlege, denke ich an meine Konfirmation zurück.


Es war ein besonderer Tag und ein bedeutsames Jahr für mich gewesen. Ich hatte durch den Konfirmanden-Unterricht viele neue Erkenntnisse gewonnen und interessante Menschen kennengelernt, die mir auch in den späteren Jahren immer in guter Erinnerung geblieben sind.
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Kapitel 2


Ballsaison


Der Wonne-Monat Mai zog ins Land und Jule hatte mich zum Pfingstball eingeladen, der jedes Jahr bei ihrer Oma auf dem Land stattfand. Die Familie aus Schleswig-Holstein hatte ich im März schon auf Jules Konfirmation kennengelernt und interessiert zugehört, als man sich über den Ball vom letzten Jahr unterhalten hatte.


»Das musst du auch erleben, es ist einfach toll! Das ganze Dorf feiert drei Tage und außer dem Pfingstball ist auch noch Schützenfest«, erzählte Jule mir.


Das alte Bauernhaus von Jules Großeltern lag in einem kleinen Ort in Schleswig-Holstein und wir wollten mit dem Bus dort hinfahren, Jule kannte sich gut aus.


Meine Eltern hatten sich erst einmal erkundigt, ob wir auch in Begleitung zu diesem Ball gehen würden und waren beruhigt, als sie hörten, dass nicht nur Jules Großeltern, sondern auch die Tante und der Onkel von Jule mitgehen würden. Ich kann mich noch daran erinnern, dass ich unglaublich stolz war, dass ich die Erlaubnis zu dieser Fahrt über das Pfingst-Wochenende bekommen hatte.


Der Pfingstball fand in einem Gasthof statt, der einen großen Festsaal hatte. Die Dorfbewohner hatten sich alle »In Schale« geworfen, wie man so sagte. Die Damen waren überwiegend in Cocktailkleidern erschienen und die Herren trugen Anzüge mit Krawatte.


Jules Onkel Rudi hatte eine Fliege um und Jule flüsterte mir zu: »Er sieht wie ein Oberkellner aus, findest du nicht?«


Dann kicherte sie, das war immer ein Grund zum Mitlachen und es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


Jule und ich hatten unsere Sommerkleider an, beide Kleider waren roséfarben. Dazu trugen wir hohe weiße Slingpumps, die in jenem Sommer der letzte Schrei waren. Sie waren chic, aber überhaupt nicht bequem und ich hoffte sehr, dass ich darauf auch tanzen konnte.


Da wir uns vorgenommen hatten, wie Zwillinge auszusehen, hatten wir unsere Haare ähnlich frisiert.


Die Kapelle spielte schon, als wir ankamen und bevor wir überhaupt am Tisch gesessen hatten, waren wir schon zum Tanz aufgefordert worden. Es ging ganz gut mit den Pumps, allerdings tanzten einige ältere Herren die Standardtänze sehr weiträumig.


Ich hatte ziemlich viel Mühe, das Tempo mitzuhalten. Zum Schluss wurde eine Polonaise durch den Saal getanzt, die bis hinaus auf die Terrasse ging und wieder zurück.


Anschließend war eine Pause und das war gut, denn uns taten die Füße weh, weil wir noch gar nicht gesessen hatten.


Wir setzten uns an die Bar, um uns auszuruhen und etwas zu trinken, und wir waren in kurzer Zeit umringt von netten jungen Männern.


Einige der Schützen kamen ebenfalls an die Bar, sie waren viel älter als wir und hatten ihre Ehefrauen an den Tischen zurückgelassen.


Die Fußballer von einem Verein aus einem Nebenort hatten wohl gehört, dass wir in Hamburg Handball spielten und sprachen uns darauf an.


Wir erzählten von den Punktspielen, redeten über die Vereine und über die kommende Wintersaison. Die Fußballer planten, einmal bei uns im Verein vorbeizuschauen, wenn ein Spiel in Hamburg war. Deswegen versuchten sie hartnäckig, unsere Telefonnummern in Erfahrungen zu bringen.


»Die rücken wir nicht raus«, sagte Jule.


Ich amüsierte mich über ihr ernstes Gesicht.


Es gab noch eine Tombola, wir kaufen jeder drei Lose und gewannen eine »hübsche« bunte Vase, die wir dann Jules Oma schenkten. Jule und ich hatten mit einem Blick erkannt, dass dieses altmodische Design nicht unseren Geschmack traf.


Am späten Abend hatte die »Freiwillige Feuerwehr« ein großartiges Feuerwerk vorbereitet, zu dem alle Gäste dann auf die Veranda des Gasthofes gingen.


Es war ein wunderschöner Anblick am Nachthimmel und es erinnerte mich an ein Fest, das in Hamburg an der Elbe stattgefunden hatte.


Der Ball war um Mitternacht zu Ende, denn ganz früh am nächsten Morgen sollte schon der Umzug der Schützen-Gilde durch das Dorf stattfinden.


Tatsächlich wurden Jule und ich am frühen Morgen durch laute Blasmusik vor unserem Fenster geweckt. Jule schreckte hoch: »Heiliger Strohsack, was ist das für ein Krach!«


Sie rannte im Nachthemd ans Fenster und riss es auf. Die Schützen waren hoch erfreut, Jule in ihrem durchsichtigen Nachthemd zu sehen und schmetterten ein Extra-Solo.


Am Pfingstsonntag war nachmittags auf dem Dorfplatz die Schützen-Ehrung, der neue Schützenkönig wurde ernannt und es wurde weitergefeiert.


Da wollten wir natürlich hin. Es war dort ein großes Bierzelt aufgebaut und es gab Buden, die Kunsthandwerk verkauften, sowie einen Grill- und einen Schießstand.


Wir holten uns gegrillte Würstchen und versuchten uns im »Dosenwerfen«, als Handballerinnen waren wir natürlich sehr wurfsicher.


Die Fußballer waren vollzählig erschienen und beklatschten unsere Wurferfolge.


Danach saßen wir an langen Holztischen im Festzelt und Herbert, ein guter Freund von Onkel Rudi, sang in einer Tour »Tanze mit mir in den Morgen« und trank ziemlich viel Bier.
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